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»FLECTERE SI NEQUEO SUPEROS, ACHERONTA
MOVEBO«



VORBEMERKUNG

Indem ich hier die Darstellung der Traumdeutung
versuche, glaube ich den Umkreis neuropathologischer
Interessen nicht überschritten zu haben. Denn der Traum
erweist sich bei der psychologischen Prüfung als das erste
Glied in der Reihe abnormer psychischer Gebilde, von
deren weiteren Gliedern die hysterische Phobie, die
Zwangs- und die Wahnvorstellung den Arzt aus praktischen
Gründen beschäftigen müssen. Auf eine ähnliche
praktische Bedeutung kann der Traum – wie sich zeigen
wird – Anspruch nicht erheben; um so größer ist aber sein
theoretischer Wert als Paradigma, und wer sich die
Entstehung der Traumbilder nicht zu erklären weiß, wird
sich auch um das Verständnis der Phobien, Zwangs- und
Wahnideen, eventuell um deren therapeutische
Beeinflussung, vergeblich bemühen.

Derselbe Zusammenhang aber, dem unser Thema seine
Wichtigkeit verdankt, ist auch für die Mängel der
vorliegenden Arbeit verantwortlich zu machen. Die
Bruchflächen, welche man in dieser Darstellung so
reichlich finden wird, entsprechen ebenso vielen
Kontaktstellen, an denen das Problem der Traumbildung in
umfassendere Probleme der Psychopathologie eingreift, die
hier nicht behandelt werden konnten und denen, wenn Zeit
und Kraft ausreichen und weiteres Material sich einstellt,
spätere Bearbeitungen gewidmet werden sollen.

Eigentümlichkeiten des Materials, an dem ich die
Traumdeutung erläutere, haben mir auch diese
Veröffentlichung schwergemacht. Es wird sich aus der



Arbeit selbst ergeben, warum alle in der Literatur
erzählten oder von Unbekannten zu sammelnden Träume
für meine Zwecke unbrauchbar sein mußten; ich hatte nur
die Wahl zwischen den eigenen Träumen und denen meiner
in psychoanalytischer Behandlung stehenden Patienten. Die
Verwendung des letzteren Materials wurde mir durch den
Umstand verwehrt, daß hier die Traumvorgänge einer
unerwünschten Komplikation durch die Einmengung
neurotischer Charaktere unterlagen. Mit der Mitteilung
meiner eigenen Träume aber erwies sich als untrennbar
verbunden, daß ich von den Intimitäten meines
psychischen Lebens fremden Einblicken mehr eröffnete, als
mir lieb sein konnte und als sonst einem Autor, der nicht
Poet, sondern Naturforscher ist, zur Aufgabe fällt. Das war
peinlich, aber unvermeidlich; ich habe mich also darein
gefügt, um nicht auf die Beweisführung für meine
psychologischen Ergebnisse überhaupt verzichten zu
müssen. Natürlich habe ich doch der Versuchung nicht
widerstehen können, durch Auslassungen und Ersetzungen
manchen Indiskretionen die Spitze abzubrechen; sooft dies
geschah, gereichte es dem Werte der von mir verwendeten
Beispiele zum entschiedensten Nachteile. Ich kann nur die
Erwartung aussprechen, daß die Leser dieser Arbeit sich in
meine schwierige Lage versetzen werden, um Nachsicht
mit mir zu üben, und ferner, daß alle Personen, die sich in
den mitgeteilten Träumen irgendwie betroffen finden,
wenigstens dem Traumleben Gedankenfreiheit nicht
werden versagen wollen.



VORWORT ZUR ZWEITEN AUFLAGE

Daß von diesem schwer lesbaren Buche noch vor
Vollendung des ersten Jahrzehntes eine zweite Auflage
notwendig geworden ist, verdanke ich nicht dem Interesse
der Fachkreise, an die ich mich in den vorstehenden Sätzen
gewendet hatte. Meine Kollegen von der Psychiatrie
scheinen sich keine Mühe gegeben zu haben, über das
anfängliche Befremden hinauszukommen, welches meine
neuartige Auffassung des Traumes erwecken konnte, und
die Philosophen von Beruf, die nun einmal gewohnt sind,
die Probleme des Traumlebens als Anhang zu den
Bewußtseinszuständen mit einigen – meist den nämlichen –
Sätzen abzuhandeln, haben offenbar nicht bemerkt, daß
man gerade an diesem Ende allerlei hervorziehen könne,
was zu einer gründlichen Umgestaltung unserer
psychologischen Lehren führen muß. Das Verhalten der
wissenschaftlichen Buchkritik konnte nur zur Erwartung
berechtigen, daß Totgeschwiegenwerden das Schicksal
dieses meines Werkes sein müsse; auch die kleine Schar
von wackeren Anhängern, die meiner Führung in der
ärztlichen Handhabung der Psychoanalyse folgen und nach
meinem Beispiel Träume deuten, um diese Deutungen in
der Behandlung von Neurotikern zu verwerten, hätte die
erste Auflage des Buches nicht erschöpft. So fühle ich mich
denn jenem weiteren Kreise von Gebildeten und
Wißbegierigen verpflichtet, deren Teilnahme mir die
Aufforderung verschafft hat, die schwierige und für so
vieles grundlegende Arbeit nach neun Jahren von neuem
vorzunehmen.



Ich freue mich, sagen zu können, daß ich wenig zu
verändern fand. Ich habe hie und da neues Material
eingeschaltet, aus meiner vermehrten Erfahrung einzelne
Einsichten hinzugefügt, an einigen wenigen Punkten
Umarbeitungen versucht; alles Wesentliche über den
Traum und seine Deutung sowie über die daraus
ableitbaren psychologischen Lehrsätze ist aber ungeändert
geblieben; es hat wenigstens subjektiv die Probe der Zeit
bestanden. Wer meine anderen Arbeiten (über Ätiologie
und Mechanismus der Psychoneurosen) kennt, weiß, daß
ich niemals Unfertiges für fertig ausgegeben und mich
stets bemüht habe, meine Aussagen nach meinen
fortschreitenden Einsichten abzuändern; auf dem Gebiete
des Traumlebens durfte ich bei meinen ersten Mitteilungen
stehenbleiben. In den langen Jahren meiner Arbeit an den
Neurosenproblemen bin ich wiederholt ins Schwanken
geraten und an manchem irre geworden; dann war es
immer wieder die »Traumdeutung«, an der ich meine
Sicherheit wiederfand. Meine zahlreichen
wissenschaftlichen Gegner zeigen also einen sicheren
Instinkt, wenn sie mir gerade auf das Gebiet der
Traumforschung nicht folgen wollen.

Auch das Material dieses Buches, diese zum größten Teil
durch die Ereignisse entwerteten oder überholten eigenen
Träume, an denen ich die Regeln der Traumdeutung
erläutert hatte, erwies bei der Revision ein
Beharrungsvermögen, das sich eingreifenden Änderungen
widersetzte. Für mich hat dieses Buch nämlich noch eine
andere subjektive Bedeutung, die ich erst nach seiner
Beendigung verstehen konnte. Es erwies sich mir als ein
Stück meiner Selbstanalyse, als meine Reaktion auf den
Tod meines Vaters, also auf das bedeutsamste Ereignis, den
einschneidendsten Verlust im Leben eines Mannes.
Nachdem ich dies erkannt hatte, fühlte ich mich unfähig,



die Spuren dieser Einwirkung zu verwischen. Für den
Leser mag es aber gleichgültig sein, an welchem Material
er Träume würdigen und deuten lernt.

Wo ich eine unabweisbare Bemerkung nicht in den alten
Zusammenhang einfügen konnte, habe ich ihre Herkunft
von der zweiten Bearbeitung durch eckige Klammern
angedeutet. 1

 
Berchtesgaden, im Sommer 1908.



VORWORT ZUR DRITTEN AUFLAGE

Während zwischen der ersten und zweiten Auflage dieses
Buches ein Zeitraum von neun Jahren verstrichen ist, hat
sich das Bedürfnis einer dritten bereits nach wenig mehr
als einem Jahre bemerkbar gemacht. Ich darf mich dieser
Wandlung freuen; wenn ich aber vorhin die
Vernachlässigung meines Werkes von Seite der Leser nicht
als Beweis für dessen Unwert gelten lassen wollte, kann ich
das nunmehr zutage getretene Interesse auch nicht als
Beweis für seine Trefflichkeit verwerten.

Der Fortschritt wissenschaftlicher Erkenntnis hat auch
die »Traumdeutung« nicht unberührt gelassen. Als ich sie
1899 niederschrieb, bestand die »Sexualtheorie« noch
nicht, war die Analyse der komplizierteren Formen von
Psychoneurosen noch in ihren Anfängen. Die Deutung der
Träume sollte ein Hilfsmittel werden, um die
psychologische Analyse der Neurosen zu ermöglichen;
seither hat das vertiefte Verständnis der Neurosen auf die
Auffassung des Traumes zurückgewirkt. Die Lehre von der
Traumdeutung selbst hat sich nach einer Richtung
weiterentwickelt, auf welche in der ersten Auflage dieses
Buches nicht genug Akzent gefallen war. Durch eigene
Erfahrung wie durch die Arbeiten von W. Stekel und
anderen habe ich seither den Umfang und die Bedeutung
der Symbolik im Traume (oder vielmehr im unbewußten
Denken) richtiger würdigen gelernt. So hat sich im Laufe
dieser Jahre vieles angesammelt, was Berücksichtigung
verlangte. Ich habe versucht, diesen Neuerungen durch
zahlreiche Einschaltungen in den Text und Anfügung von



Fußnoten Rechnung zu tragen. Wenn diese Zusätze nun
gelegentlich den Rahmen der Darstellung zu sprengen
drohen oder wenn es doch nicht an allen Stellen gelungen
ist, den früheren Text auf das Niveau unserer heutigen
Einsichten zu heben, so bitte ich für diese Mängel des
Buches um Nachsicht, da sie nur Folgen und Anzeichen der
nunmehr beschleunigten Entwicklung unseres Wissens
sind. Ich getraue mich auch vorherzusagen, nach welchen
anderen Richtungen spätere Auflagen der Traumdeutung –
falls sich ein Bedürfnis nach solchen ergeben würde – von
der vorliegenden abweichen werden. Dieselben müßten
einerseits einen engeren Anschluß an den reichen Stoff der
Dichtung, des Mythus, des Sprachgebrauchs und der
Folklore suchen, anderseits die Beziehungen des Traumes
zur Neurose und zur Geistesstörung noch eingehender, als
es hier möglich War, behandeln.

Herr Otto Rank hat mir bei der Auswahl der Zusätze
wertvolle Dienste geleistet und die Revision der
Druckbogen allein besorgt. Ich bin ihm und vielen anderen
für ihre Beiträge und Berichtigungen zu Dank verpflichtet.

 
Wien, im Frühjahr 1911.



VORWORT ZUR VIERTEN AUFLAGE

Im Vorjahre (1913) hat Dr. A. A. Brill in New York eine
englische Übersetzung dieses Buches zustande gebracht.
(The Interpretation of Dreams. G. Allen & Co., London.)

Herr Dr. Otto Rank hat diesmal nicht nur die
Korrekturen besorgt, sondern auch den Text um zwei
selbständige Beiträge bereichert. (Anhang zu Kap. VI.)

 
Wien, im Juni 1914.



VORWORT ZUR FÜNFTEN AUFLAGE

Das Interesse für die »Traumdeutung« hat auch während
des Weltkrieges nicht geruht und noch vor Beendigung
desselben eine neue Auflage notwendig gemacht. In dieser
konnte aber die neue Literatur seit 1914 nicht voll
berücksichtigt werden; soweit sie fremdsprachig war, kam
sie überhaupt nicht zu meiner und Dr. Ranks Kenntnis.

Eine ungarische Übersetzung der »Traumdeutung«, von
den Herren Dr. Hollós und Dr. Ferenczi besorgt, ist dem
Erscheinen nahe. In meinen 1916/17 veröffentlichten
»Vorlesungen zur Einführung in die Psychoanalyse« (bei H.
Heller, Wien) ist das elf Vorlesungen umfassende
Mittelstück einer Darstellung des Traumes gewidmet,
welche elementarer zu sein bestrebt ist und einen
innigeren Anschluß an die Neurosenlehre herzustellen
beabsichtigt. Sie hat im ganzen den Charakter eines
Auszugs aus der »Traumdeutung«, obwohl sie an einzelnen
Stellen Ausführlicheres bietet.

Zu einer gründlichen Umarbeitung dieses Buches,
welche es auf das Niveau unserer heutigen
psychoanalytischen Anschauungen heben, dafür aber seine
historische Eigenart vernichten würde, konnte ich mich
nicht entschließen. Ich meine aber, es hat in nahezu
20jähriger Existenz seine Aufgabe erledigt.

 
Budapest-Steinbruch, im Juli 1918.



VORWORT ZUR SECHSTEN AUFLAGE

Die Schwierigkeiten, unter denen gegenwärtig das
Buchgewerbe steht, haben zur Folge gehabt, daß diese
neue Auflage weit später erschienen ist, als dem Bedarf
entsprochen hätte, und daß sie – zum ersten Male – als
unveränderter Abdruck der ihr vorhergehenden auftritt.
Nur das Literaturverzeichnis am Ende des Buches ist von
Dr. O. Rank vervollständigt und fortgeführt worden.

Meine Annahme, dieses Buch hätte in nahezu
zwanzigjähriger Existenz seine Aufgabe erledigt, hat also
keine Bestätigung gefunden. Ich könnte vielmehr sagen,
daß es eine neue Aufgabe zu erfüllen hat. Handelte es sich
früher darum, einige Aufklärungen über das Wesen des
Traumes zu geben, so wird es jetzt ebenso wichtig, den
hartnäkkigen Mißverständnissen zu begegnen, denen diese
Aufklärungen ausgesetzt sind.

 
Wien, im April 1921.



VORWORT ZUR ACHTEN AUFLAGE

In den Zeitraum zwischen der letzten, siebenten Auflage
dieses Buches (1922) und der heutigen Erneuerung fällt die
Ausgabe meiner »Gesammelten Schriften«, veranstaltet
vom Internationalen Psychoanalytischen Verlag in Wien. In
diesen bildet der wiederhergestellte Text der ersten
Auflage den zweiten Band, alle späteren Zusätze sind im
dritten Band vereinigt. Die in der gleichen Zwischenzeit
erschienenen Übersetzungen schließen an die selbständige
Erscheinungsform des Buches an, so die französische von I.
Meyerson 1926 unter dem Titel »La science des rêves« (in
der Bibliothèque de Philosophie contemporaine), die
schwedische von John Landquist 1927 (»Drömtydning«)
und die spanische von Luis López-Ballesteros y de Torres,
die den VI. und VII. Band der »Obras Completas« füllt. Die
ungarische Übersetzung, die ich bereits 1918 für nahe
bevorstehend hielt, liegt auch heute nicht vor.

Auch in der hier vorliegenden Revision der
»Traumdeutung« habe ich das Werk im wesentlichen als
historisches Dokument behandelt und nur solche
Änderungen an ihm vorgenommen, als mir durch die
Klärung und Vertiefung meiner eigenen Meinungen
nahegelegt waren. Im Zusammenhang mit dieser
Einstellung habe ich es endgültig aufgegeben, die Literatur
der Traumprobleme seit dem ersten Erscheinen der
»Traumdeutung« in dies Buch aufzunehmen, und die
entsprechenden Abschnitte früherer Auflagen weggelassen.
Ebenso sind die beiden Aufsätze ›Traum und Dichtung‹ und



›Traum und Mythus‹ entfallen, die Otto Rank zu den
früheren Auflagen beigesteuert hatte.

 
Wien, im Dezember 1929.



I
DIE WISSENSCHAFTLICHE

LITERATUR DER TRAUMPROBLEME

Auf den folgenden Blättern werde ich den Nachweis
erbringen, daß es eine psychologische Technik gibt, welche
gestattet, Träume zu deuten, und daß bei Anwendung
dieses Verfahrens jeder Traum sich als ein sinnvolles
psychisches Gebilde herausstellt, welches an angebbarer
Stelle in das seelische Treiben des Wachens einzureihen ist.
Ich werde ferner versuchen, die Vorgänge klarzulegen, von
denen die Fremdartigkeit und Unkenntlichkeit des Traumes
herrührt, und aus ihnen einen Rückschluß auf die Natur
der psychischen Kräfte ziehen, aus deren Zusammen- oder
Gegeneinanderwirken der Traum hervorgeht. So weit
gelangt, wird meine Darstellung abbrechen, denn sie wird
den Punkt erreicht haben, wo das Problem des Träumens in
umfassendere Probleme einmündet, deren Lösung an
anderem Material in Angriff genommen werden muß.

Eine Übersicht über die Leistungen früherer Autoren
sowie über den gegenwärtigen Stand der Traumprobleme
in der Wissenschaft stelle ich voran, weil ich im Verlaufe
der Abhandlung nicht häufig Anlaß haben werde, darauf
zurückzukommen. Das wissenschaftliche Verständnis des
Traumes ist nämlich trotz mehrtausendjähriger Bemühung
sehr wenig weit gediehen. Dies wird von den Autoren so
allgemein zugegeben, daß es überflüssig scheint, einzelne
Stimmen anzuführen. In den Schriften, deren Verzeichnis
ich zum Schlusse meiner Arbeit anfüge, finden sich viele



anregende Bemerkungen und reichlich interessantes
Material zu unserem Thema, aber nichts oder wenig, was
das Wesen des Traumes träfe oder eines seiner Rätsel
endgültig löste. Noch weniger ist natürlich in das Wissen
der gebildeten Laien übergegangen.

Welche Auffassung der Traum in den Urzeiten der
Menschheit bei den primitiven Völkern gefunden und
welchen Einfluß er auf die Bildung ihrer Anschauungen von
der Welt und von der Seele genommen haben mag, das ist
ein Thema von so hohem Interesse, daß ich es nur ungern
vón der Bearbeitung in diesem Zusammenhange
ausschließe. Ich verweise auf die bekannten Werke von Sir
J. Lubbock, H. Spencer, E. B. Tylor u. a. und füge nur hinzu,
daß uns die Tragweite dieser Probleme und Spekulationen
erst begreiflich werden kann, nachdem wir die uns
vorschwebende Aufgabe der »Traumdeutung« erledigt
haben.

Ein Nachklang der urzeitlichen Auffassung des Traumes
liegt offenbar der Traumschätzung bei den Völkern des
klassischen Altertums zugrunde. 2 Es war bei ihnen
Voraussetzung, daß die Träume mit der Welt
übermenschlicher Wesen, an die sie glaubten, in Beziehung
stünden und Offenbarungen von seiten der Götter und
Dämonen brächten. Ferner drängte sich ihnen auf, daß die
Träume eine für den Träumer bedeutsame Absicht hätten,
in der Regel, ihm die Zukunft zu verkünden. Die
außerordentliche Verschiedenheit in dem Inhalt und dem
Eindruck der Träume machte es allerdings schwierig, eine
einheitliche Auffassung derselben durchzuführen, und
nötigte zu mannigfachen Unterscheidungen und
Gruppenbildungen der Träume, je nach ihrem Wert und
ihrer Zuverlässigkeit. Bei den einzelnen Philosophen des
Altertums war die Beurteilung des Traumes natürlich nicht



unabhängig von der Stellung, die sie der Mantik überhaupt
einzuräumen bereit waren.

In den beiden den Traum behandelnden Schriften des
Aristoteles ist der Traum bereits Objekt der Psychologie
geworden. Wir hören, der Traum sei nicht gottgesandt,
nicht göttlicher Natur, wohl aber dämonischer, da ja die
Natur dämonisch, nicht göttlich ist, d. h. der Traum
entstammt keiner übernatürlichen Offenbarung, sondern
folgt aus den Gesetzen des allerdings mit der Gottheit
verwandten menschlichen Geistes. Der Traum wird
definiert als die Seelentätigkeit des Schlafenden, insofern
er schläft.

Aristoteles kennt einige der Charaktere des
Traumlebens, z. B. daß der Traum kleine, während des
Schlafes eintretende Reize ins Große umdeutet (»man
glaubt, durch ein Feuer zu gehen und heiß zu werden,
wenn nur eine ganz unbedeutende Erwärmung dieses oder
jenes Gliedes stattfindet«), und zieht aus diesem Verhalten
den Schluß, daß die Träume sehr wohl die ersten bei Tag
nicht bemerkten Anzeichen einer beginnenden
Veränderung im Körper dem Arzt verraten könnten. 3

Die Alten vor Aristoteles haben den Traum bekanntlich
nicht für ein Erzeugnis der träumenden Seele gehalten,
sondern für eine Eingebung von göttlicher Seite, und die
beiden gegensätzlichen Strömungen, die wir in der
Schätzung des Traumlebens als jederzeit vorhanden
auffinden werden, machten sich bereits bei ihnen geltend.
Man unterschied wahrhafte und wertvolle Träume, dem
Schläfer gesandt, um ihn zu warnen oder ihm die Zukunft
zu verkünden, von eiteln, trügerischen und nichtigen,
deren Absicht es war, ihn in die Irre zu führen oder ins
Verderben zu stürzen.

Gruppe (Griechische Mythologie und
Religionsgeschichte, S. 390) gibt eine solche Einteilung der



Träume nach Makrobius und Artemidoros wieder: »Man
teilte die Träume in zwei Klassen. Die eine sollte nur durch
die Gegenwart (oder Vergangenheit) beeinflußt, für die
Zukunft aber bedeutungslos sein; sie umfaßte die ὲνὺπνια
insomnia, die unmittelbar die gegebene Vorstellung oder
ihr Gegenteil wiedergeben, z.B. den Hunger oder dessen
Stillung, und die φαντάσματα, welche die gegebene
Vorstellung phantastisch erweitern, wie z.B. der Alpdruck,
ephialtes. Die andere Klasse dagegen galt als bestimmend
für die Zukunft; zu ihr gehören: 1) die direkte Weissagung,
die man im Traume empfängt (χρηματισμός, oraculum), 2)
das Voraussagen eines bevorstehenden Ereignisses (ὅραμα,
visio), 3) der symbolische, der Auslegung bedürftige Traum
(ὄνειρος, somnium). Diese Theorie hat sich viele
Jahrhunderte hindurch erhalten.«

Mit dieser wechselnden Einschätzung der Träume stand
die Aufgabe einer »Traumdeutung« im Zusammenhange.
Da man von den Träumen im allgemeinen wichtige
Aufschlüsse erwartete, aber nicht alle Träume unmittelbar
verstand und nicht wissen konnte, ob nicht ein bestimmter
unverständlicher Traum doch Bedeutsames ankündigte,
war der Anstoß zu einer Bemühung gegeben, welche den
unverständlichen Inhalt des Traums durch einen
einsichtlichen und dabei bedeutungsvollen ersetzen konnte.
Als die größte Autorität in der Traumdeutung galt im
späteren Altertum Artemidoros aus Daldis, dessen
ausführliches Werk uns für die verlorengegangenen
Schriften des nämlichen Inhaltes entschädigen muß. 4

Die vorwissenschaftliche Traumauffassung der Alten
stand sicherlich im vollsten Einklange mit ihrer gesamten
Weltanschauung, welche als Realität in die Außenwelt zu
projizieren pflegte, was nur innerhalb des Seelenlebens
Realität hatte. Sie trug überdies dem Haupteindruck
Rechnung, welchen das Wachleben durch die am Morgen



übrigbleibende Erinnerung von dem Traum empfängt, denn
in dieser Erinnerung stellt sich der Traum als etwas
Fremdes, das gleichsam aus einer anderen Welt herrührt,
dem übrigen psychischen Inhalte entgegen. Es wäre
übrigens irrig zu meinen, daß die Lehre von der
übernatürlichen Herkunft der Träume in unseren Tagen der
Anhänger entbehrt; von allen pietistischen und mystischen
Schriftstellern abgesehen – die ja recht daran tun, die
Reste des ehemals ausgedehnten Gebietes des
Übernatürlichen besetzt zu halten, solange sie nicht durch
naturwissenschaftliche Erklärung erobert sind –, trifft man
doch auch auf scharfsinnige und allem Abenteuerlichen
abgeneigte Männer, die ihren religiösen Glauben an die
Existenz und an das Eingreifen übermenschlicher
Geisteskräfte gerade auf die Unerklärbarkeit der
Traumerscheinungen zu stützen versuchen (Haffner). Die
Wertschätzung des Traumlebens von seiten mancher
Philosophenschulen, z. B. der Schellingianer, ist ein
deutlicher Nachklang der im Altertum unbestrittenen
Göttlichkeit des Traumes, und auch über die divinatorische,
die Zukunft verkündende Kraft des Traumes ist die
Erörterung nicht abgeschlossen, weil die psychologischen
Erklärungsversuche zur Bewältigung des angesammelten
Materials nicht ausreichen, so unzweideutig auch die
Sympathien eines jeden, der sich der wissenschaftlichen
Denkungsart ergeben hat, zur Abweisung einer solchen
Behauptung hinneigen mögen.

Eine Geschichte unserer wissenschaftlichen Erkenntnis
der Traumprobleme zu schreiben ist darum so schwer, weil
in dieser Erkenntnis, so wertvoll sie an einzelnen Stellen
geworden sein mag, ein Fortschritt längs gewisser
Richtungen nicht zu bemerken ist. Es ist nicht zur Bildung
eines Unterbaus von gesicherten Resultaten gekommen,
auf dem dann ein nächstfolgender Forscher weitergebaut



hätte, sondern jeder neue Autor faßt die nämlichen
Probleme von neuem und wie vom Ursprung her wieder an.
Wollte ich mich an die Zeitfolge der Autoren halten und von
jedem einzelnen im Auszug berichten, welche Ansichten
über die Traumprobleme er geäußert, so müßte ich darauf
verzichten, ein übersichtliches Gesamtbild vom
gegenwärtigen Stande der Traumerkenntnis zu entwerfen;
ich habe es darum vorgezogen, die Darstellung an die
Themata anstatt an die Autoren anzuknüpfen, und werde
bei jedem der Traumprobleme anführen, was an Material
zur Lösung desselben in der Literatur niedergelegt ist.

Da es mir aber nicht gelungen ist, die gesamte, so sehr
verstreute und auf anderes übergreifende Literatur des
Gegenstands zu bewältigen, so muß ich meine Leser bitten,
sich zu bescheiden, wenn nur keine grundlegende Tatsache
und kein bedeutsamer Gesichtspunkt in meiner Darstellung
verlorengegangen ist.

Bis vor kurzem haben die meisten Autoren sich veranlaßt
gesehen, Schlaf und Traum in dem nämlichen
Zusammenhang abzuhandeln, in der Regel auch die
Würdigung analoger Zustände, welche in die
Psychopathologie reichen, und traumähnlicher
Vorkommnisse (wie der Halluzinationen, Visionen usw.)
anzuschließen. Dagegen zeigt sich in den jüngsten Arbeiten
das Bestreben, das Thema eingeschränkt zu halten und
etwa eine einzelne Frage aus dem Gebiet des Traumlebens
zum Gegenstande zu nehmen. In dieser Veränderung
möchte ich einen Ausdruck der Überzeugung sehen, daß in
so dunkeln Dingen Aufklärung und Übereinstimmung nur
durch eine Reihe von Detailuntersuchungen zu erzielen
sein dürften. Nichts anderes als eine solche
Detailuntelsuchung, und zwar speziell psychologischer
Natur, kann ich hier bieten. Ich hatte wenig Anlaß, mich
mit dem Problem des Schlafs zu befassen, denn dies ist ein



wesentlich physiologisches Problem, wenngleich in der
Charakteristik des Schlafzustands die Veränderung der
Funktionsbedingungen für den seelischen Apparat mit
enthalten sein muß. Es bleibt also auch die Literatur des
Schlafs hier außer Betracht.

Das wissenschaftliche Interesse an den
Traumphänomenen an sich führt zu den folgenden, zum
Teil ineinanderfließenden Fragestellungen:

A
BEZIEHUNG DES TRAUMES ZUM WACHLEBEN
Das naive Urteil des Erwachten nimmt an, daß der Traum –
wenn er schon nicht aus einer anderen Welt stammt – doch
den Schläfer in eine andere Welt entrückt hatte. Der alte
Physiologe Burdach, dem wir eine sorgfältige und
feinsinnige Beschreibung der Traumphänomene verdanken,
hat dieser Überzeugung in einem viel bemerkten Satze
Ausdruck gegeben (S. 474): » ... nie wiederholt sich das
Leben des Tages mit seinen Anstrengungen und Genüssen,
seinen Freuden und Schmerzen, vielmehr geht der Traum
darauf aus, uns davon zu befreien. Selbst wenn unsere
ganze Seele von einem Gegenstande erfüllt war, wenn
tiefer Schmerz unser Inneres zerrissen oder eine Aufgabe
unsere ganze Geisteskraft in Anspruch genommen hatte,
gibt uns der Traum entweder etwas ganz Fremdartiges,
oder er nimmt aus der Wirklichkeit nur einzelne Elemente
zu seinen Kombinationen, oder er geht nur in die Tonart
unserer Stimmung ein und symbolisiert die Wirklichkeit.« –
I. H. Fichte (I, 541) spricht im selben Sinne direkt von
Ergänzungsträumen und nennt diese eine von den
geheimen Wohltaten selbstheilender Natur des Geistes. – In
ähnlichem Sinne äußert sich noch L. Strümpell in der mit
Recht von allen Seiten hochgehaltenen Studie über die



Natur und Entstehung der Träume (S. 16): »Wer träumt, ist
der Welt des wachen Bewußtseins abgekehrt...« (S. 17):
»Im Traume geht das Gedächtnis für den geordneten Inhalt
des wachen Bewußtseins und dessen normales Verhalten so
gut wie ganz verloren...« (S. 19): »Die fast erinnerungslose
Abgeschiedenheit der Seele im Traum von dem
regelmäßigen Inhalte und Verlaufe des wachen Lebens ...«

Die überwiegende Mehrheit der Autoren hat aber für die
Beziehung des Traumes zum Wachleben die
entgegengesetzte Auffassung vertreten. So Haffner (S.
245): »Zunächst setzt der Traum das Wachleben fort.
Unsere Träume schließen sich stets an die kurz zuvor im
Bewußtsein gewesenen Vorstellungen an. Eine genaue
Beobachtung wird beinahe immer einen Faden finden, in
welchem der Traum an die Erlebnisse des vorhergehenden
Tages anknüpfte.« Weygandt (S. 6) widerspricht direkt der
oben zitierten Behauptung Burdachs, »denn es läßt sich
oft, anscheinend in der überwiegenden Mehrzahl der
Träume beobachten, daß dieselben uns gerade ins
gewöhnliche Leben zurückführen, statt uns davon zu
befreien«. Maury (Le sommeil et les rêves, S. 51) sagt in
einer knappen Formel: »nous rêvons de ce que nous avons
vu, dit, désiré ou fait«; Jessen in seiner 1855 erschienenen
Psychologie (S. 530) etwas ausführlicher: »Mehr oder
weniger wird der Inhalt der Träume stets bestimmt durch
die individuelle Persönlichkeit, durch das Lebensalter,
Geschlecht, Stand, Bildungsstufe, gewohnte Lebensweise
und durch die Ereignisse und Erfahrungen des ganzen
bisherigen Lebens.«

Am unzweideutigsten nimmt zu dieser Frage der
Philosoph J. G. E. Maaß (Über die Leidenschaften, 1805)
Stellung: »Die Erfahrung bestätigt unsere Behauptung, daß
wir am häufigsten von den Dingen träumen, auf welche
unsere wärmsten Leidenschaften gerichtet sind. Hieraus



sieht man, daß unsere Leidenschaften auf die Erzeugung
unserer Träume Einfluß haben müssen. Der Ehrgeizige
träumt von den (vielleicht nur in seiner Einbildung)
errungenen oder noch zu erringenden Lorbeeren, indes der
Verliebte sich in seinen Träumen mit dem Gegenstand
seiner süßen Hoffnungen beschäftigt... Alle sinnlichen
Begierden und Verabscheuungen, die im Herzen
schlummern, können, wenn sie durch irgendeinen Grund
angeregt werden, bewirken, daß aus den mit ihnen
vergesellschafteten Vorstellungen ein Traum entsteht oder
daß sich diese Vorstellungen in einen bereits vorhandenen
Traum einmischen.« (Mitgeteilt von Winterstein im »Zbl.
für Psychoanalyse«.)

Nicht anders dachten die Alten über die Abhängigkeit
des Trauminhaltes vom Leben. Ich zitiere nach Radestock
(S. 134): Als Xerxes vor seinem Zuge gegen Griechenland
von diesem seinem Entschluß durch guten Rat abgelenkt,
durch Träume aber immer wieder dazu angefeuert wurde,
sagte schon der alte rationelle Traumdeuter der Perser,
Artabanos, treffend zu ihm, daß die Traumbilder meist das
enthielten, was der Mensch schon im Wachen denke.

Im Lehrgedicht des Lucretius, De rerum natura, findet
sich (IV, v. 959) die Stelle:

Et quo quisque fere studio devinctus adhaeret,
aut quibus in rebus multum sumus ante morati
atque in ea ratione fuit contenta magis mens,
in somnis eadem plerumque videmur obire;
causidici causas agere et componere leges,
induperatores pugnare ac proelia obire,... etc. etc.

Cicero (De Divinatione II) sagt ganz ähnlich, wie so viel
später Maury: »Maximeque reliquiae earum rerum



moventur in animis et agitantur, de quibus vigilantes aut
cogitavimus aut egimus.«

Der Widerspruch dieser beiden Ansichten über die
Beziehung von Traumleben und Wachleben scheint in der
Tat unauflösbar. Es ist darum am Platze, der Darstellung
von E W. Hildebrandt (1875) zu gedenken, welcher meint,
die Eigentümlichkeiten des Traums ließen sich überhaupt
nicht anders beschreiben als durch eine »Reihe von
Gegensätzen, welche scheinbar bis zu Widersprüchen sich
zuspitzen« (S. 8 ff.). »Den ersten dieser Gegensätze bilden
einerseits die strenge Abgeschiedenheit oder
Abgeschlossenheit des Traumes von dem wirklichen und
wahren Leben, und anderseits das stete Hinübergreifen des
einen in das andere, die stete Abhängigkeit des einen von
dem andern. – Der Traum ist etwas von der wachend
erlebten Wirklichkeit durchaus Gesondertes, man möchte
sagen, ein in sich selbst hermetisch abgeschlossenes
Dasein, von dem wirklichen Leben getrennt durch eine
unübersteigliche Kluft. Er macht uns von der Wirklichkeit
los, löscht die normale Erinnerung an dieselbe in uns aus
und stellt uns in eine andere Welt und in eine ganz andere
Lebensgeschichte, die im Grunde nichts mit der wirklichen
zu schaffen hat ...« Hildebrandt führt dann aus, wie mit
dem Einschlafen unser ganzes Sein mit seinen
Existenzformen »wie hinter einer unsichtbaren Falltür«
verschwindet. Man macht dann etwa im Traum eine
Seereise nach St. Helena, um dem dort gefangenen
Napoleon etwas Vorzügliches in Moselweinen anzubieten.
Man wird von dem Exkaiser aufs liebenswürdigste
empfangen und bedauert fast, die interessante Illusion
durch das Erwachen gestört zu sehen. Nun aber vergleicht
man die Traumsituation mit der Wirklichkeit. Man war nie
Weinhändler und hat’s auch nie werden wollen. Man hat
nie eine Seereise gemacht und würde St. Helena am



wenigsten zum Ziel einer solchen nehmen. Gegen Napoleon
hegt man durchaus keine sympathische Gesinnung,
sondern einen grimmigen patriotischen Haß. Und zu
alledem war der Träumer überhaupt noch nicht unter den
Lebenden, als Napoleon auf der Insel starb; eine
persönliche Beziehung zu ihm zu knüpfen lag außerhalb
des Bereiches der Möglichkeit. So erscheint das
Traumerlebnis als etwas eingeschobenes Fremdes
zwischen zwei vollkommen zueinander passenden und
einander fortsetzenden Lebensabschnitten.

»Und dennoch«, setzt Hildebrandt fort, »ebenso wahr
und richtig ist das scheinbare Gegenteil. Ich meine, mit
dieser Abgeschlossenheit und Abgeschiedenheit geht doch
die innigste Beziehung und Verbindung Hand in Hand. Wir
dürfen geradezu sagen: Was der Traum auch irgend biete,
er nimmt das Material dazu aus der Wirklichkeit und aus
dem Geistesleben, welches an dieser Wirklichkeit sich
abwickelt... Wie wunderlich er’s damit treibe, er kann doch
eigentlich niemals von der realen Welt los, und seine
sublimsten wie possenhaftesten Gebilde müssen immer
ihren Grundstoff entlehnen von dem, was entweder in der
Sinnenwelt uns vor Augen getreten ist oder in unserem
wachen Gedankengange irgendwie bereits Platz gefunden
hat, mit anderen Worten, von dem, was wir äußerlich oder
innerlich bereits erlebt haben.«

B
DAS TRAUMMATERIAL – DAS GEDÄCHTNIS IM
TRAUM
Daß alles Material, das den Trauminhalt zusammensetzt,
auf irgendeine Weise vom Erlebten abstammt, also im
Traum reproduziert, erinnert wird, dies wenigstens darf
uns als unbestrittene Erkenntnis gelten. Doch wäre es ein



Irrtum anzunehmen, daß ein solcher Zusammenhang des
Trauminhaltes mit dem Wachleben sich mühelos als
augenfälliges Ergebnis der angestellten Vergleichung
ergeben muß. Derselbe muß vielmehr aufmerksam gesucht
werden und weiß sich in einer ganzen Reihe von Fällen für
lange Zeit zu verbergen. Der Grund hiefür liegt in einer
Anzahl von Eigentümlichkeiten, welche die
Erinnerungsfähigkeit im Traume zeigt und die, obwohl
allgemein bemerkt, sich doch bisher jeder Erklärung
entzogen haben. Es wird der Mühe lohnen, diese
Charaktere eingehend zu würdigen.

Es kommt zunächst vor, daß im Trauminhalt ein Material
auftritt, welches man dann im Wachen nicht als zu seinem
Wissen und Erleben gehörig anerkennt. Man erinnert wohl,
daß man das Betreffende geträumt, aber erinnert nicht,
daß und wann man es erlebt hat. Man bleibt dann im
unklaren darüber, aus welcher Quelle der Traum geschöpft
hat, und ist wohl versucht, an eine selbständig
produzierende Tätigkeit des Traumes zu glauben, bis oft
nach langer Zeit ein neues Erlebnis die verloren gegebene
Erinnerung an das frühere Erlebnis wiederbringt und damit
die Traumquelle aufdeckt. Man muß dann zugestehen, daß
man im Traum etwas gewußt und erinnert hatte, was der
Erinnerungsfähigkeit im Wachen entzogen war. 5

Ein besonders eindrucksvolles Beispiel dieser Art erzählt
Delboeuf aus seiner eigenen Traumerfahrung. Er sah im
Traum den Hof seines Hauses mit Schnee bedeckt und fand
zwei kleine Eidechsen halb erstarrt und unter dem Schnee
begraben, die er als Tierfreund aufnahm, erwärmte und in
die für sie bestimmte kleine Höhle im Gemäuer
zurückbrachte. Außerdem steckte er ihnen einige Blätter
von einem kleinen Farnkraut zu, das auf der Mauer wuchs
und das sie, wie er wußte, sehr liebten. Im Traum kannte er
den Namen der Pflanze: Asplenium ruta muralis. – Der



Traum ging dann weiter, kehrte nach einer Einschaltung zu
den Eidechsen zurück und zeigte Delboeuf zu seinem
Erstaunen zwei neue Tierchen, die sich über die Reste des
Farns hergemacht hatten. Dann wandte er den Blick aufs
freie Feld, sah eine fünfte, eine sechste Eidechse den Weg
zu dem Loch in der Mauer nehmen, und endlich war die
ganze Straße bedeckt von einer Prozession von Eidechsen,
die alle in derselben Richtung wanderten usw.

Delboeufs Wissen umfaßte im Wachen nur wenige
lateinische Pflanzennamen und schloß die Kenntnis eines
Asplenium nicht ein. Zu seinem großen Erstaunen mußte er
sich überzeugen, daß ein Farn dieses Namens wirklich
existiert. Asplenium ruta muraria war seine richtige
Bezeichnung, die der Traum ein wenig entstellt hatte. An
ein zufälliges Zusammentreffen konnte man wohl nicht
denken; es blieb aber für Delboeuf rätselhaft, woher er im
Traume die Kenntnis des Namens Asplenium genommen
hatte.

Der Traum war im Jahre 1862 vorgefallen; sechzehn
Jahre später erblickt der Philosoph bei einem seiner
Freunde, den er besucht, ein kleines Album mit
getrockneten Blumen, wie sie als Erinnerungsgaben in
manchen Gegenden der Schweiz an die Fremden verkauft
werden. Eine Erinnerung steigt in ihm auf, er öffnet das
Herbarium, findet in demselben das Asplenium seines
Traumes und erkennt seine eigene Handschrift in dem
beigefügten lateinischen Namen. Nun ließ sich der
Zusammenhang herstellen. Eine Schwester dieses
Freundes hatte im Jahre 1860 – zwei Jahre vor dem
Eidechsentraum – auf der Hochzeitsreise Delboeuf besucht.
Sie hatte damals dieses für ihren Bruder bestimmte Album
bei sich, und Delboeuf unterzog sich der Mühe, unter dem
Diktat eines Botanikers zu jedem der getrockneten
Pflänzchen den lateinischen Namen hinzuzuschreiben.


